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Brisante Nachrichten und Geschichten aus dem Umweltbereich finden sich untenstehend. Dabei geht es unter anderem 
um den Trinkwasserschutz in Basel-Stadt…

Erste CO2-Vereinbarung mit Energie-Agentur

Ende April unterzeichneten Bundesrat Moritz Leuenberger
und EnAW Präsident Rudolf Ramsauer die erste von der Energie-
Agentur der Wirtschaft (EnAW) erarbeitete CO2-Zielverein-
barung. Diese umfasst einen Verbund von 45 Unternehmens-
gruppen mit über 600 Betrieben, unter anderem aus der Che-
mie-, Papier- und Aluminiumindustrie. Die 45 Unternehmens-
gruppen verursachen 2,4 Mio. t CO2 oder rund einen Viertel der
CO2-Emissionen der Wirtschaft. Mit der Zielvereinbarung be-
kennen sie sich zu freiwilligen Massnahmen zur Steigerung der
Energieeffizienz und zur Reduktion ihrer CO2-Emissionen. Die
Zielvereinbarungen wurden in einem standardisierten Auditpro-
zess durch das Bundesamt für Energie (BFE) und das Buwal über-
prüft. Diejenigen Unternehmen, die eine Zielvereinbarung ab-
geschlossen haben oder anstreben, können sich im Falle der Ein-
führung einer CO2-Abgabe von deren Entrichtung befreien las-
sen. Weitere rund 30 Unternehmensgruppen arbeiten noch an
ihren individuellen Zielvereinbarungen oder befinden sich zur-
zeit im Auditprozess. Ihre Reduktionsziele werden Anfang 2005
in eine erweiterte Zielvereinbarung der EnAW integriert. Ge-
samthaft werden die in der EnAW organisierten Unternehmens-
gruppen dann einen Drittel aller aus Brennstoffen stammenden
CO2-Emissionen der Wirtschaft oder rund 3,3 Mio. t CO2 um-
fassen. Die Wirkungsanalysen von EnergieSchweiz zeigen 
allerdings, dass die gesamtschweizerischen Reduktionsziele des
CO2-Gesetzes bis 2010 trotz der freiwilligen Massnahmen der
Wirtschaft bei weitem nicht erreicht werden können. Die Wirt-
schaft ist nämlich «nur» für rund einen Viertel aller CO2-Emis-
sionen in der Schweiz verantwortlich. Die restlichen Emissionen
stammen aus dem Immobiliensektor (Brennstoffe), der öffent-
lichen Hand und dem Verkehrssektor (Treibstoffe). Um die
Ziellücke zu schliessen, muss der Bundesrat gemäss CO2-Gesetz
eine CO2-Abgabe einführen. Das UVEK beabsichtigt, dem Bun-
desrat eine CO2-Abgabe vorzuschlagen, ihm dazu jedoch zwei
Varianten zu unterbreiten: eine CO2-Abgabe auf Brenn- und
Treibstoffen und eine CO2-Abgabe auf Brennstoffen unter
Berücksichtigung des von der Erdölvereinigung vorgeschlage-
nen Klimarappens auf Treibstoffen.

Neue Richtlinie zum Schutz des Trinkwassers 
Die sorgfältige Bewirtschaftung von landwirtschaftlichen

Nutz- und Grünflächen in den Grundwasserschutzzonen des
Kantons Basel-Stadt soll das Trinkwasser schützen. Das Amt für
Umwelt und Energie Basel-Stadt (AUE) hat in Zusammenarbeit
mit den Landnutzern in den Grundwasserschutzzonen die Richt-
linien für die Bewirtschaftung von Landwirtschafts- und Grün-
flächen sowie Sportanlagen überarbeitet. Diese bieten Gewähr,
dass auch zukünftig Trinkwasser aus Grundwasser ohne zu-
sätzliche Aufbereitungsmassnahmen gewonnen werden kann.
Neu dürfen keine chemisch-synthetische Pflanzenschutzmittel
zur Bekämpfung von Unkräutern (Herbizide), Pilzkrankheiten
(Fungizide), Insekten (Insektizide), Schnecken (Molluskizide),
Spinnen (Akarizide) sowie keine Holzschutzmittel mehr verwen-
det werden. Damit wird der nachhaltige Trinkwasserschutz für
die Bevölkerung unterstützt. Die Richtlinie gilt für alle landwirt-
schaftlichen Nutzflächen, Grünflächen und Sportanlagen, sowie
Familien- und Privatgärten in allen Grundwasserschutzzonen
des Kantons Basel Stadt. Die Anpassungen wurden auf Grund
neuer Bundesgesetze und Wegleitungen vorgenommen. Sie er-
folgten in Zusammenarbeit mit dem Forschungsinstitut für biolo-
gischen Landbau (FIBL) und basieren auf den langjährigen Er-
fahrungen des AUE in der Grundwasserschutzzone Lange Erlen.
Das AUE, zuständig für den Gewässerschutz, ist seit dem Fest-
legen der Grundwasserschutzzonen im Juli 1986 bemüht, den
Eintrag von wassergefährdenden Stoffen in das Grundwasser
zu reduzieren. Zu diesem Zweck wurden neben der neuen Richt-
linie Sanierungen von Kanalisationen und Strassen, Umstellung
auf Gasheizungen sowie die Abdichtung von Parkplätzen und

eines Teiles der Tramgeleise vorgenommen. Die neue Richtlinie
kann im Internet (www.aue-bs.ch) heruntergeladen werden.

Weitere Informationen: Robert Neher, Leiter Grundwasser und
Wassernutzung AUE, Tel. 061 639 22 17 

Freiwillige autofreie Tage 
Lokale und regionale autofreie Tage auf freiwilliger Basis sol-

len verstärkt gefördert werden. Dies plant das Bundesamt für
Raumentwicklung (ARE) in Zusammenarbeit mit der Stiftung 
«Veloland Schweiz», dem «Schweizer Tourismus-Verband» und
der Stiftung «Gesundheitsförderung Schweiz». Autofreie Tage
können viel zu einer nachhaltigen Mobilität beitragen. Sie bie-
ten einem breiten Publikum Gelegenheit alternative Verkehrsmit-
tel zum Auto auszuprobieren oder die Fortbewegung durch
Muskelkraft zu entdecken. Daneben erfüllen autofreie Initiativen
auch eine wichtige Funktion für den Tourismus. Für die betref-
fende Stadt oder Region bieten sie auch eine Chance, sich selbst
darzustellen. Zudem ist die Sperrung bestimmter Strassen für Au-
tos, insbesondere in den Städten, heute ein Kriterium für die Le-
bensqualität und Attraktivität eines Orts. Schliesslich profitieren
auch die lokale Wirtschaft und die Unternehmen von autofreien
Aktivitäten. Die unter der Bezeichnung «slowUp» auf regionaler
Ebene organisierten und von der Stiftung «Veloland Schweiz»
koordinierten autofreien Tage sind ein gutes Beispiel für den Er-
folg solcher Anlässe. Der erste slowUp fand im Jahr 2000 am
Murtensee statt. Seither haben diese Veranstaltungen ständig an
Bedeutung gewonnen: Letztes Jahr nahmen über 100000 Men-
schen an den drei slowUps teil. 2004 sind nun mehr als doppelt
so viele Veranstaltungen in den verschiedenen Regionen vorge-
sehen. Zusätzlich hat das ARE eine spezielle Broschüre zum The-
ma verfasst. Der Ratgeber «Autofreie Tage – Entstehungsge-
schichte, Beispiele und Umsetzung» beschreibt die Entstehung
der Idee von autofreien Tagen auf politischer Ebene in der
Schweiz, präsentiert verschiedene Varianten für solche Anlässe
und gibt praktische Hinweise für die Organisation solcher Tage. 

2005: Hundert Jahre Swiss Engineering STV

Swiss Engineering STV, der Berufsverband aller Ingenieure
und Architekten, feiert am 28./29. Mai 2005 sein 100-jähriges
Bestehen unter dem Motto «humanTech». Den Auftakt bildet am
28. Mai 2005 der Jubiläums-Kongress im Maag-Areal, Zürich,
der sich nicht nur an ein Fachpublikum richtet, sondern auch
eine weitere Öffentlichkeit anspricht. Das Hauptthema des 100-
jährigen Jubiläums verdichtet sich zu einem spannungsreichen
Cluster von Referaten und Diskussionen unter dem Leitgedanken
«Technik von Menschen für Menschen». Durch ein Auftaktrefe-
rat eines Technik-Philosophen und das Schlussreferat eines Tech-
nik-Visionärs erhält der Kongress zugleich eine übergreifende
Klammer und eine Überleitung zur «Nacht der Technik». Dieser
Anlass hat den Charakter eines «Zürifests» mit technischem
Spektakel: Roboter tragen eine Fussballmeisterschaft aus, Stu-
dierende geben eine Internetgame-Party, sportliche Besucher
skaten auf einem Wachs-Eisfeld. Im Zusammenhang mit dem
100-jährigen Jubiläum beteiligt sich Swiss Engineering STV
auch an der diesjährigen Ausstellung «Teddy-Summer» der Zür-
cher City Vereinigung. Zwischen Bahnhofstrasse und Maag
Areal werden 40 bis 50 Technik-Exponate auf originelle Weise
– in Verbindung mit dem «Bären-Motiv» der City-Vereinigung
oder als eigenständige Ausstellungsstücke – das Thema Technik
und Gesellschaft thematisieren. Um dem Jubiläum einen nach-
haltigen Charakter zu geben, wird Swiss Engineering STV 
anstelle einer Festschrift ein Buch mit «Science-(Non-)Fiction-
Geschichten» herausgeben. 

Weitere Informationen: Swiss Engineering STV
Andreas Hugi, Generalsekretär, Tel. 01 268 37 77
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Immer stärker erhellt künstliches Licht die nächtliche Dunkel-
heit. Die Folgen dieser «Lichtverschmutzung» auf Menschen und 
Tiere sind nicht zu unterschätzen. Im Gespräch mit der Gesund-
heits- und Umwelttechnik (GUT) erläutert René L. Kobler (RK),
Mitarbeiter am Institut für Umwelttechnik der Fachhochschule
beider Basel in Muttenz und Vizepräsident von Dark-Sky-Swit-
zerland, welche Bedeutung das Problem bei uns hat und welche
Ansatzpunkte zur Bewältigung bestehen.

GUT: Sehr geehrter Herr Kobler, was verstehen Sie
konkret unter Lichtverschmutzung? Lässt sich diese
wissenschaftlich beurteilen?

RK: Unter Lichtverschmutzung versteht man durch
Menschen erzeugtes Kunstlicht im nächtlichen Zeit-
raum, dessen Verhältnis «Wertschöpfung für Men-
schen zu Schadschöpfung an der Natur» schlecht ist.
Bei der Eindämmung der Lichtverschmutzung geht es
nicht um die Wiederherstellung dunkler Mittelalter-
städte, sondern um die Verhinderung von erzeugtem
Licht, das keinem konkreten Zweck für die Menschen
dient. Einfaches Beispiel ist das Kunstlicht, das von ei-
ner Leuchtquelle direkt in Richtung Himmel gestrahlt
wird.

Lichtverschmutzung ist noch ein sehr junges Forschungsgebiet.
Bis vor hundert Jahren hatte die Natur ja auch einen klar defi-
nierten Tag/Nachtrhythmus, der nur von der Länge des Son-
nentages abhing. In der Evolution haben sich entsprechend tag-
und nachtaktive Lebewesen entwickelt, die sich auf diese zeit-
lichen Abläufe eingestellt und auch ökologisch optimiert haben. 

Erste Hinweise auf die Lichtverschmutzung kamen aus den 
Reihen der Astronomen. Diese waren durch den Verlust der Be-
obachtungsqualität des Sternenhimmels direkt betroffen, wes-
halb sich dort der erste ernsthafte Widerstand formierte. Denn
neben der Klarheit der Luft spielt auch das Fremdlicht eine wich-
tige Rolle bei der Gewinnung von astronomischen Daten aus
dem Weltall. Astronomen haben sich bereits intensiv mit der
künstlichen Aufhellung des Nachthimmels beschäftigt und diese
mit verschiedenen Methoden gemessen. Eine einfache lokale
Methode ist die Sternzählung, die auf dem Erkennen von dun-
klen Sternen beruht und so eine Aussage über den Kontrast bzw.
die Dunkelheit des Zwischenraumes der Sterne am Himmel er-
möglicht. Eine weitere wichtige Arbeit stammt von Cinzano. Er
hat bei klaren Nächten mit einem Satelliten die Lichtverschmut-
zung vom Weltall ausgemessen und damit einen hilfreichen In-
dikator zur globalen Messung der Lichtverschmutzung geschaf-
fen. 

GUT: Welches sind denn die grössten «Lichtverschmutzer»?
RK: Insbesondere jene Leuchten in Aussenräumen, die eine 

ungenügende oder gar keine Abschirmung nach oben besitzen.
Zudem kommen alle Leuchten, die einfach aus Gewohnheit die
ganze Nacht durchbrennen. Besonders problematisch sind
Geräte, die Kunstlicht in der Nacht mit starken Effekten verwen-
den, so z.B. Skybeamer.

GUT: Welche Auswirkungen hat Lichtverschmutzung Ihrer Er-
fahrung nach auf den Menschen, aber auch auf Fauna und
Flora?

RK: Beim Menschen hat die Lichtverschmutzung insbesondere
Konsequenzen auf das zirkadiane (biologischer und psychi-
scher Tagesrhythmus) und das endokrine (hormonelle) System.
Bei den Tieren wirkt sie sich, vor allem bei Insekten, direkt auf
die Biodiversität aus. Zudem bewirkt sie bei Zugvögeln, Daph-
nien (Wasserflöhe) und Plankton Desorientierung. Zu den Aus-
wirkungen auf die Flora kann ich keine Aussagen machen.

GUT: Wie kann die Lichtverschmutzung aus Ihrer Sicht nach-
haltig reduziert werden?

RK: Die öffentliche Hand, Wirtschaft und Private können alle
in ihrem Bereich mit der Beachtung von fünf Kriterien beitragen,
dass die Lichtverschmutzung eingedämmt wird:

– Notwendigkeit
Zu hinterfragen sind alle Leuchtquellen, die nicht im Zusam-
menhang mit Sicherheit stehen. Das bedeutet z.B. Vermeidung
von Doppelbeleuchtungen, Skybeamern, Fassadenbeleuch-
tung und Reklamen, die nur aus «Gewohnheit» erstellt wer-
den.

– Abschirmen
Ist eine Leuchte erforderlich, sollte der aktive Eingriff in den

Aussenraum mit einer sauberen Abschirmung mini-
miert werden. Licht darf nur dort hin gehen, wo es 
einem sinnvollen Beleuchtungszweck dient. Lichtab-
fall muss vollständig eliminiert werden.
– Von oben nach unten 

Grundausrichtung ist immer von oben nach unten.
Sie sollte nie seitlich oder sogar von unten nach
oben sein wie z.B. bei Bodenleuchten und be-
stimmten Fassadenleuchten.

– Anspruchshaltung 
Nur so stark beleuchten wie nötig. Zu starkes Be-
leuchten blendet und löst zudem ein Aufrüsten mit
immer stärkerer Beleuchtung aus.

– Zeitliche Begrenzung 
Verwendung von gut eingestellten Bewegungsmeldern, so ge-
nannten Minuterien. Jede Leuchte, die nicht brennt, verursacht
keine Lichtverschmutzung.

GUT: Welche Rolle soll bzw. muss in diesem Zusammenhang
der Staat und Gesetzgeber einnehmen?

RK: Bei jeder neuen Erkenntnis von möglichen Umweltstresso-
ren ist der Staat gefordert und angehalten, im Bereich der Um-
weltbeobachtung und Prävention im positiven Sinne unterstüt-
zend mitzuwirken. Zurzeit zeigen Gespräche beim Buwal, dass
sich der Staat um die Angelegenheit zu kümmern beginnt. Vor-
bildlicherweise hat der Kanton Basel Landschaft im Sinne der 
Bewusstseinsbildung bereits im März diesen Jahres ein Merk-
blatt zur Eindämmung der Lichtverschmutzung herausgegeben.

GUT: Gibt es Länder oder Regionen, die schon heute über ge-
setzliche Richtlinien zur Lichtverschmutzung verfügen? 

RK: Tschechien hat eine nationale Gesetzgebung gegen Licht-
verschmutzung eingeführt. Weitere entsprechende Vorschriften
gibt es in der Lombardei (Italien), in Katalonien (Spanien) sowie
in Tuscon (USA).

GUT: Welche Rolle hat die Organisation Dark-Sky Switzer-
land?

RK: Dark-Sky Switzerland (DSS) ist eine Non-Profit-Organisa-
tion, die sich für die Reduktion der Lichtverschmutzung einsetzt.
Sie macht Bund, Kantone, Gemeinden, Unternehmen und Pri-
vatpersonen auf Lichtverschmutzung aufmerksam, übernimmt
bei Beleuchtungsfragen eine beratende Funktion und bietet
Hand bei der Umsetzung von Lösungen. Dem aktiven DSS-Team
gehören Lichtexperten, Architekten, Umwelt- und Elektroinge-
nieure, Ökonomen, Juristen, Naturwissenschafter und Medien-
leute an. Die Teammitglieder arbeiten ausschliesslich ehrenamt-
lich. DSS zählt mehrere hundert Mitglieder und Gönner, mit stei-
gender Tendenz. 

GUT: Gibt es Vorzeigeprojekte von Dark-Sky, welche die Ein-
flussmöglichkeiten aufzeigen?

RK: Die SBB konnten durch eine Lichtabfallreduktion (Lichtab-
fall ist nichts anderes als eingekaufter Energieabfall) eine jähr-
liche Einsparung von 113000 Franken erzielen. Allerdings ver-
fügen die SBB mit «Railbeams» weiterhin über Beleuchtungen,
die von unten nach oben gerichtet sind. Dies ist die schlechteste
technische Lösung. Vor allem darf keine Nachahmung stattfin-
den. 

Ein relevantes Projekt, bei dem von Anfang an eine Aussen-
raumbeleuchtung systematisch unter ganzheitlichem Einbezug
der ökologischen Aspekte projektiert und ausgeführt wurde, ist
mir in der Schweiz nicht bekannt. ■

Das aktuelle Interview

Im Kampf gegen die Lichtverschmutzung

René L. Kobler


